
E
in Wort wird zum W:ort. 
Mutiert. SARS-CoV-2. 
Dass dies beklemmen-

de Etwas in größeren Tröpf-
chen oder kleineren Aero-
solen längst auch als ein 
„soziales“ Virus bezeichnet 
werden muss, kommt fast ei-
ner fahrlässigen Binsenweis-
heit gleich. Wir haben es mit 
einem den Körper, den Geist 
und die Seele attackierenden 
Erreger zu tun, der die gesam-
te Gesellschaft in all ihren Be-
reichen giftig erfasst hat. 

Es nimmt sich lebensbe-
drohlich, was es „will“. Sei es 
im Alltäglichen des Zusam-
menlebens, im Politischen, im 
Kulturellen. Seine Gefräßig-
keit kennt keine Grenzen. Es 
hat sich eingenistet und breitet 
sich gespenstisch aus. Selbst-
bestimmung hin oder her – es 
fragt uns nicht. Wir haben le-
diglich seiner Vermehrung zu 
dienen. Es atmet nicht, hat kei-
nen Stoffwechsel, ist furchtbar 
unlebendig. 

Es lebt also nicht aus eige-
ner Kraft und Beschaffenheit 
und hat dennoch die zerstöre-
rische Energie, uns einfach zu 
benutzen. Ja, es benutzt uns. 
Im Privaten, im Persönlichen 
und im sogenannten öffentli-
chen Raum. Es ist ein Virus, 
das unsere Gesellschaft zuse-
hends erkranken lässt oder be-
reits vorhandene Infektionen 
leibhaftig macht. 

Dort, wo unser soziales We-
sen scheinbar gesund ist; ganz 
besonders aber vor allem dort, 
wo unser gesellschaftliches 
Miteinander (oder Nebenein-
ander) in einem gefährlichen 
Maße schon „vorerkrankt“ 
war. Dort, wo es in unserem 
sozialen Gefüge übertünchte 
Unstimmigkeiten, mehr oder 
weniger bedeckt gehaltene Wi-
dersprüche und bisweilen tun-
lichst verschwiegene Nöte und 
Ungerechtigkeiten gibt. Sub-
stanzen und Strukturen wer-
den bis zur Kenntlichkeit ent-
blößt. 

Lebensillusion

Ich glaube, diese Tatsa-
che überrascht niemanden 
mehr. Die Pandemie wird 
zur Lehrstunde (eigentlich 
zu Lehrmonaten, vielleicht 
auch Lehrjahren), die uns das 
komplexe Geflecht der gesell-
schaftlichen Verhältnisse aber 
auch das wacklige Kartenhaus 
unserer Lebensillusionen 
schmerzhaft offenbart. Kleine 
und große Wahrlügen, in de-
nen wir uns – erlauben Sie mir 
diesen verallgemeinernden 
Plural – zu bequem eingerich-
tet haben. Deren Folgen wir 
uns – menschlich nachvoll-
ziehbar – nicht gerne stellen.

Das wird mir von Tag zu 
Tag klarer. Die Gefahr, zwi-
schen Traum und Illusion zu 
kentern, ist immens. Gewaltig 
wie ein tragischer Schiffbruch 
zwischen Wunsch und Wirk-
lichkeit, um im Bild zu blei-
ben. Und was weiß das Meer 
von den Schiffbrüchigen ...

Zeit und die mit ihr verbun-
denen und mittlerweile auch 
unverbundenen Uhren alltäg-
licher Eindämmungs-Schlich-
tungs- und Planungsversu-

che wirken dieser Tage in eine 
Herausforderung, die ihres-
gleichen sucht. Ich weiß nicht, 
wie Sie das empfinden, ver-
ehrte Leserin, verehrte Leser. 
Ob linear oder „exponentiell“. 
Noch so ein neuer Begriff aus 
dem immer bewusster wer-
denden Wortschatz des Viren-
sprechs, das sich herausfiltert. 
Ja, „exponentiell“. Wir sind al-
le von diesem explosiven Zeit-
gemisch betroffen. Ob wir wol-
len oder nicht. 

Was vor ein paar Monaten 
mit einer notverordneten Ent-
schleunigung begann, kata-
pultiert sich immer rasanter 
in eine Beschleunigung samt 
beschleunigter Entschleuni-
gungen; in einen Dauerlauf 
und Sprint der Unübersicht-
lichkeiten und Verwirrungen 
zugleich. Noch mehr Stress 
und damit noch mehr Er-
schöpfung. Davon bleibt auch 
die Literatur nicht verschont. 
Corona-Tagebücher, Corona-
Erzählungen, Corona-Gedich-
te. Gestern schon erzählen, 
was morgen Heute bedeutet. 
Oder jetzt erzählen, was ges-
tern übermorgen gewesen sein 
wird. Wie weiter?

Momentaufnahmen

Wohin bleiben wir? Keine 
Ahnung. Manche Texte ver-
weilen deshalb in Momentauf-
nahmen. Man könnte denken: 
begrenzte Zeit. Wobei damit 
ebenso die Haltbarkeit von Li-
teratur angesprochen wäre. 
Wie lange bleibt sie eigentlich 
aktuell. Und: kann, muss das 
ihr Maßstab sein. Ihre Halt-
barkeit? Indes. Es gibt ja be-
kanntlich die Augenblicke, 
die zeitlos sind. Wer kennt sie 
nicht. Vielleicht brauchen wir 
deshalb gerade in der Litera-

tur umso mehr die kleinen 
Formen, die einer möglichen 
Panik gelassen entwischen. 
Die Erzählungen aus ein paar 
Sätzen oder Gedichte mit we-
nigen Versen. 

Ich lese im Augenblick zur 
Beruhigung meiner aufwüh-
lenden Fragen in Geschichten, 
die auf eine Seite passen oder 
in einer literarischen Minu-
te verinnerlicht werden kön-
nen und schreibe selber kon-
zentrierte „Minutennovellen“ 
und Kurzgedichte. Mehr Zeit 
ist selten. Für heute schen-
ke ich Ihnen eine dieser Ver-
rücktheiten; eine „Kürzestge-
schichte“ mit dem Titel „Das 
Frühstück“. Aus der Feder des 
österreichischen Schriftstel-
lers Heimito von Doderer. Der 
Text weiß mich irgendwie im-
mer wieder von Neuem nach-
denklich zu erheitern: „Heu-
te morgen frühstückte ich im 
Bade, etwas zerstreut. Ich goss 
den Tee in das zum Zähneput-
zen bestimmte Gefäß und warf 
zwei Stücke Zucker in die Ba-
dewanne, welche aber nicht 
genügten ein so großes Quan-
tum Wassers merklich zu ver-
süßen“.

Dieses Virus, wie gesagt, 
ist kein Lebewesen, sondern 
ein widerliches, infektiöses Et-
was. Aber wir sind Lebewesen. 
Deshalb können wir ihm eini-
ges entgegenhalten: Verant-
wortung und Haltung. Manch-
mal kann dabei die Kunst und 
als eine ihrer Ausdrucksfor-
men insbesondere die Litera-
tur zur Komplizin werden, um 
uns über das nicht Sagbare im 
Leben tröstlicher zu werden.

Bis bald!
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